4711                                               ÜBER DEN GERUCH VON HEIMATGEDICHTEN
                                                                                                     Für Rolf Dieter Brinkmann     
betroffene stadt
DU ringelschwänziges schlachtenaug

in dem neue kämpfer sich wölben die

mondhelle faust an entzündeter kehle

fast reglos schweben sie überm spital

ihr aufpumpen dröhnen das kreiselnd

sich zuneigt totentanz fliegerhorst bis

die lädierten wie mohnkapseln rattern

GLANZKOPF mit hubschraube weiß

rote blitze durch fenster flüssige lider

mütterchen luna gekeult von turbinen

I
Als ich kürzlich in einem Mafialokal an der bulgarischen Schwarzmeerküste das plüsch-rote Boudoir betrat und die opulenten Duftflaschen musterte, überfiel mich von hinten eine Stimme mit den Worten: Do you know which parfume Hitler used? und bespritzte
mich mit 4711.
Auf die Frage nach meinem Wohnort pflege ich zu antworten: Ich lebe auf Reisen und arbeite in Köln.Wenn ich mich irgendeiner Region in Deutschland verbunden fühle, dann ist es die Hessische Bergstraße, das leibliche, rosa blühende Hügelland meiner Kindheit. Ansonsten hängt mein Kunstverständnis eng mit der Idee des Unterwegsseins zusammen, dem flackernden Vagabundieren von Land zu Land, von Zeile zu Zeile.   
Zuhause, im Empire of Dirt (Johnny Cash), warten meine 10 000 Bücher, versponnene Bilder aus aller Welt, mein durchgebogener Studentenschreibtisch – von Schunkellärm und Kneipendünsten attackiert – ich selbst bin da nur ein Fremdkörper; meine Heimat ist der Text. 
Vom Fenster aus habe ich freie Sicht auf den Boulevard Mittelstraße, Kölns exklusivste Einkaufsmeile. Hier werden die Waren wie kostbare Monstranzen von einer Boutique zur nächsten getragen. Hier bewegen sich geleckte Konsumenten wie Schauspieler auf einer Shakespearebühne; alles Schwindler, Hochstapler, Mutanten, durch Spiegelkabinette taumelnd. Nachts, im Dunkeln, wendet sich das Blatt. Aus Maskierten werden wilde Kreaturen, hemmungsloses Fleisch. Das fasziniert mich immer wieder: diese Gleich-zeitigkeit von Zivilisation und Bestialität. Wie schnell der Spaß in Haß umkippt, ich studiere es, während die Vernunft schnarcht, Spionin hinter dünnen Jalousien. 
Ein hysterisches Mädchen, zwei streitende Jungs, schon tobt der Bandenkrieg nach der Disco. Rennende, brüllende Männer unterschiedlicher Hautfarbe, die sich prügeln, boxen, treten, plötzlich das Messer am Hals, reglose Körper am Boden. Mit dieser Kölner 

Nachtaufnahme fuhr ich in die Schweiz zu einer Lesung. Im Halbschlaf höre ich Mo-torengetöse, sehe zuckende Lichter am  Himmel, riesige UFOs dringen ins Hotelzimmer, umkreisen mich, rasen fauchend und zischend durch mich hindurch. Endlich begreife ich: es sind Hubschrauber, die auf dem Dach des nahen Krankenhauses starten und landen. Im Minutentakt werden sie eingesammelt, die Verletzten, Siechen, Sterbenden, Opfer von Gewaltverbrechen. Finsternis, rund um den Planeten. 
I focus on the pain, the only thing that′s real (Johnny Cash). Beide Visionen verzweigen sich wie Schlagadern in meinem Textgewebe. Vor der Schönschrift liegt das Sprachge-metzel. Immer sind es Fetzen, Brüche, Schmerzlasuren, die sich im Bauch der Kannibalin (Luna, Kali, Circe) langsam entzünden.Wie Yves Tinguelys Funken sprühende Höllen-maschinen, die ich in Basel sah, wie das späte Feuerwerk Paul Klees in der Fondation Beyeler, dem ich den Titel verdanke.   
4711– ein Eau de Cologne, das ich schon auf der Haut meiner Großmutter verabscheute und bis heute mit Eierlikör und panzerharten Pralinen verbinde. 

tierläufe fanden erde und verwurzelten sich

nur schädel auf rumpf wie ent

rückte geschlossene lider den

spendennapf am triebwerk fest

geträumter torso sehr durstig

ich fische die teeflasche aus

dem gepäcknetz stoße sie zart

zwischen lippen er trinkt und

saugt setze ich ab fordert er

mehr noch mehr flockige brühe

dahinter, im dunkeln, glänzte

der einsame mundkosmonaut wie

pissen so ohne arme und beine
II

Als privilegierte Herumtreiberin treffe ich oft mit traurigen, ausgespuckten Existenzen zusammen und habe ihnen etliche Werke gewidmet. Den Streunern, Bettlern, Junkies, Alten, Geisteskranken, die an den Rändern des Wohlstands grasen. Auch wir Dichter leben ja von Almosen, die uns die Mächtigen zuwerfen, nur werden die willkürlich verteilten Brocken Preise, Stipendien und Ehe genannt. 
Das Gedicht reflektiert die Begegnung mit einem jungen Mann ohne Gliedmaßen, der mir an einem heißen Sommertag in der Fußgängerzone auffiel. Er saß bzw. thronte 

in seinem Rollstuhl mit geschlossenen Augen, wie in Trance, schamanischer Ekstase,

sich wie König Laurin aus dem Zwergenkörper träumend.

Ich ging auf ihn zu und wollte ihm einen Orangensaft spendieren, so kamen wir ins Gespräch. Ein selbstbewußter, weitgereister Berliner, der den Saft aufgrund der Säure ablehnte, mich aber bat, ihm seinen mitgebrachten Tee einzuflößen.  

Ich war beklommen, hatte ich doch nie zuvor - weder einem Säugling noch einem Er- wachsenen - die Flasche gegeben. Welcher Winkel war angemessen, sollte ich stehen oder in die Hocke gehen, wie lange nachschütten, ohne daß er sich verschluckt?   

Der Fremde gab mir Anweisungen, trieb und bremste mich, eine merkwürdige, sehr intime, zauberische Situation. Er hatte wunderschöne, geschwungene Lippen, die ich ansah, wahrend er trank und trank.  

behälter für geschundene haut
wie sein nomadenkopf

bestäubt

er mit papier den

rachen säubert auf

leerem dosenabsatz

durch gläserne gedärme späht

im wagen tüten lippen

pflöcke das drahtskelett

aus kleiderbügeln

ich jage die exkremente

der götter sagt er

dreirädchenfleisch
III
Sie vermehren sich täglich, nicht nur in der dritten Welt, auch in deutschen Städten:
die Müllmenschen, die mit bloßen Händen oder selbstgemachtem Werkzeug Abfälle 
durchwühlen. Ihre Kleidung und Ausstattung, bei der sich verschiedene Stile, Giftstoffe kreuzen, machen sie für mich zu archaischen, fast zeitlosen Gestalten: Hadesboten, wie 
sie seit jeher das dunkle Tal zwischen zwei Hochkulturen ankündigen; nach Natur-katastrophen, Epidemien, Kriegen, mitten in der Dekadenz. Etwas geht zu Ende, wir spüren es alle, unter dem Glanz. Diesen Leerraum, Zeitensaum, versuche ich durch den Rückgriff auf eine andere untergegangene Zivilisation sichtbar zu machen. Titel und Metaphern entstammen dem aztekischen Begräbniskult, martialischer als jeder Musi-

kantenstadl, jedes Dschungelcamp.

Das Schlußwort dreirädchenfleisch kommt aus Kindermund, bei Freunden aufgeschnappt und archiviert. Ich habe von Christine Lavant gelernt, einen Vers, der mit dem Pathos des Todes arbeitet, am Ende nicht weiter aufzublähen, sondern ganz klein zu machen, wie ein Zwiebelchen, tief in der Erde, damit bald wieder Neues wachsen kann.
Barbara Maria Kloos                                                Textkommentare: Helsinki, Juni 2005 

